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v e r a r m t e r Grundbes i tzer s t a m m t e und von den 
Bri ten als „professional a g i t a t o r s " (277) gegeißelt 
wurde, man k ö n n t e sagen als „ D e m a g o g e n " , die 
gegen die Regierung fü r die Bauern e in t r a t en . Auf 
sie k o m m t der Verf. öf te rs zu sprechen (348, 367, 
371, 393), wie er m e h r f a c h die Intel l igenz fü r die 
wichtigste Gruppe der Bourgeoisie erk lä r t (208, 
307, 343, 351, 353) und sich besonders auch mit der 
modernen arbei ts losen Intel l igenz b e f a ß t (295, 327, 
357). Mit der sich ausdehnenden Indus t r ia l i s ie rung 
und Schulbi ldung, meint er, en t s t and eine neue 
Schicht des B ü r g e r t u m s in Gesta l t kleiner Ange­
stel l ter , die zu Führe rn der Arbei ter , aber auch der 
Bauern wurden und sie fü r ihre eigenen Zwecke 
ausnu t z t en (397). Sein reiches Material zu diesen 
wicht igen Fragen ist aber einseitig ausgewähl t , in­
sofern die aus der Arbei terklasse u n d den Bauern 
hervorgegangenen Revolu t ionäre übergangen 
werden. 
Es fehl t ü b e r h a u p t eine eingehende Analyse der 
Klassenkämpfe . Es ist z. B. nicht klargestel l t , wie 
die Bourgeoisie die Bauern ökonomisch und poli­
t i sch ausbeu te te , wie der Kampf der Bourgeoisie, 
der Großgrundbes i tzer und der Regierung u m die 
Auf te i lung des Mehrp roduk t s der Bauern und 
Handwerke r g e f ü h r t wurde . Es fehl t eine grund­
sätzl iche Kri t ik der Monopolbourgeoisie (250f.), 
wie sie e twa P . D u t t oder D.Lat i f i geleistet haben 1 . 
Misra s t eh t näml ich auf dem an t imarx i s t i schen 
S t a n d p u n k t , d a ß n ich t die Konzen t ra t ion des Ka­
pi ta ls f ü r die gesellschaft l iche E n t w i c k l u n g des 
Kapi t a l i smus bes t immend ist , sondern im Gegen­
teil eine Verbre i t e rung des Kapi ta lsbes i tzes und 
seiner Kontrol le durch die For t schr i t t e der Tech­
nik (6). Dem en t sp rechend u n t e r s c h ä t z t er die Mo­
nopole und ü b e r b e t o n t die Rolle der s tänd ig 
wachsenden bürger l ichen Intel l igenz. 
Die kommunis t i sche Par te i wird nich t g e n a n n t , 
und die Congreßpar te i wird mehr fach angegr i f fen, 
ebenso Gandh i 2 und die Congreßregierung, ins­
besondere ihr wachsender bürokra t i scher A p p a r a t 
(318), der zu angebl ich t o t a l i t ä r e m Regime zu 
führen d r o h t (323), insbesondere d u r c h den s t a a t ­
lichen Sektor der W i r t s c h a f t . S t a t t dessen ist der 
Verf. fü r pr iva tes U n t e r n e h m e r t u m , in te rna t iona le 
Zusammena rbe i t (er sagt n ich t , ob mit den USA, 
der SU oder beiden!) , fü r Freihei t und p a r l a m e n ­
tar ische Demokra t i e (340). Er b e m ü h t sich, „ u n ­
par te i l i ch" , „unpo l i t i s ch" zu schreiben und gib t 
dem Leser keinen Hinweis, wie er das Material des 
Buches zur Verbesserung der indischen Gesell­
scha f t verwenden sollte. Es ist mit typ i sch klein­
bürgerl icher Widersprüchl icbkei t und Unent ­
schlossenheit geschrieben, aber es bie te t reiches Ma­
terial , wie es uns in der Deutschen Demokra t i schen 
Republ ik einstweilen nicht zur Ver fügung s t eh t . 
J) R . P a l m e Dutt 1951, 201ff . ; ders. 1958, 84ff . ; 
Danial Latifi, India and U.S. Aid, Bombay o. J. (1960). 
2) Gegen Congress: 350, 354 f., 367 usw. — Gegen 
Gandhi: Seine Politik führte zu kommunalistischen 
Kämpfen (399); er wird selten und nur kurz erwähnt (431). 
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An H a n d einer scheinbar äußer l ichen philologi­
schen Frages te l lung gel ingt es d e m Verfasser des 
neues ten Kau ta lya ­Buches , in lebendiger Weise 
Grundprob leme n i c h t n u r der ai. Staa t s lehre , son­
dern der Säs t r a ­Trad i t ion ü b e r h a u p t , vor Augen zu 
stellen. Es hande l t sich d a r u m , ob die Zi ta te ein­
zelner Lehrer oder „ d e r " Lehrer (äcäryäh), mit 
denen sich K a u t a l y a kr i t i sch ause inanderse tz t , 
echt oder v o m Verfasser des Ar thaääs t r a selbst 
konzipier t worden s ind. Wilhelm entsche ide t sich 
mit Jacoby , K e i t h u n d Jolly n a c h eingehender phi­
lologischer Unte r suchung gegen Ganapa t i , Jayaswal 
und Meyer fü r die zweite Auffassung . 
Der ers te Teil des Buches geh t alle Polemiken 
gegen Einzelverfasser der Reihe n a c h d u r c h , wobei 
jedesmal „ Ü b e r s e t z u n g " , „Phi lologische In t e rp re ­
t a t i o n " u n d „St i l i s t i sche und inhal t l iche In te rp re ­
t a t i o n " sauber vone inander geschieden s ind. Dabei 
l äß t sich an vielen Stellen an Hand der A n o r d n u n g 
und des Stils der f ingier te C h a r a k t e r der Diskus­
sion deut l ich zeigen, m a n c h m a l auch a m Inha l t . Da 
sich zudem die e rwähn ten Gegner n ich t mit ander ­
weit ig bezeugten Persönl ichkei ten ident if izieren 
lassen (p. 45), ist ihre His tor iz i tä t ü b e r h a u p t f rag­
lich. Dasselbe würde ich auch f ü r die Gesta l t des 
B h ä r a d v ä j a a n n e h m e n , der besonders häuf ig u n d 
als der „prononc ie r t e s t e Gegner K a u t a l y a s " 
(p. 76) a u f t r i t t ; Wilhelm h a t ihm d a h e r einen be­
sonderen Abschn i t t gewidmet (p. 76—78) und 
a u ß e r d e m alle Stellen un te r such t , in denen Per­
sonen seines Namens oder sein Geschlecht auch 
auße rha lb des Ar thaääs t r a in der ai. und mi. Lite­
r a t u r v o r k o m m e n (p. 56—74). E r scheint bei ihm 
die Möglichkeit eines his tor ischen Kerns noch zu 
erwägen (p. 77), doch scheint mir gerade die T a t ­
sache, d a ß er den Minister fü r t üch t ige r als den 
König hä l t und usurpa to r i sche Tendenzen v e r t r i t t 
(ib.), ihn in den Bereich eines ura l t en myth i sch ­
epischen Dialogtyps zu verweisen, in d e m sich ein 
radika lerer und ein gemäß ig te r Ver t r e t e r im Wech­
selgespräch den rechten D h a r m a e r a r b e i t e n 1 und 
der seine vergeis t ig ts te F o r m in der Bhagavadg i t ä 
ge funden ha t 2 . F ü r diese Auffassung müssen ge­
rade die B h ä r a d v ä j a ­ G e s c h i c h t e n im Epos und den 
P u r ä n a sprechen, die m a n doch schwerl ich als hi­
storische Berichte im übl ichen Sinne ansprechen 
wird*. Daß es bis heu te ein menschl iches Bhärad ­
*) Nach Wilhelm (mündlich) besonders in der Niti­
Literatur vielfach erkennbar. 
2) Krsna ist der Usurpator par excellence. Daß er mit 
seiner Lehre in der Gitä und anderswo (vgl. Ref. 
WZKSOA III, p. 52, 53) im Gegensatz zu Bhäradväja 
recht behält, liegt nicht nur an seiner überirdischen Auto­
rität in diesem Text, sondern auch daran, daß diese im 
realen Leben, das ja bald Beharrung, bald radikale Än­
derung des Alten erfordert, zumindest dieselbe Berechti­
gung hat wie die legitime. 
3) Auch das puränische Motiv, daß Bhäradväja von 
einem Ksatriya adoptiert wurde, scheint ihn in die Nähe 
des Krsna­Komplexes zu rücken (vgl. Ref. a. a. O. p. 55 
A 86). ich meine damit nicht die weitgehend visnuitisch 
geformte Krsna­Legende, sondern einen mythologischen 
Veröffentlichung in: Orientalistische Literaturzeitung. Berlin, 58.1963, S. 72-73
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v ä j a ­ G o l r a gib t , darf bei der innigen Verb indung , 
die Menschliches und Gött l iches in Indien gerade 
im genealogischen Bereich immer eingegangen sind, 
nicht als Argumen t fü r die Histor iz i tä t b e a n s p r u c h t 
werden. 
Die Polemiken gegen die „ L e h r e r " , denen der 
zweite Teil gewidmet ist, sind prinzipiell derselben 
Art wie die gegen die Einzelverfasser . Wilhelm er­
k e n n t auch hier die sprachl iche Fassung (p. 124) 
und stellenweise den Inha l t (p. 126) als f ingier t . 
Die H a u p t c h a r a k t e r i s t i k a d e r , ,Lehrer" ­Meinungen 
( zusammengefaß t p. 127f.) zeigen dieselben Ten­
denzen wie der B h ä r a d v ä j a ­ T y p u s : Bevorzugung 
des Usurpa tors , s tä rkere Rücks ich t auf die egoisti­
schen Bedürfnisse der herrschenden Person, die 
sich bei den „ L e h r e r n " negat iv in einer gewissen 
Kurzs ich t igke i t des Denkens fü r das Staa t sganze 
a u s d r ü c k t . Der Gegensatz K a u t a l y a — „ L e h r e r " 
ist somit wohl le tzt l ich eine Var ian te des Gegen­
satzes K a u t a l y a — B h ä r a d v ä j a (bzw. Einzelver­
fasser), die wegen der A n o n y m i t ä t der Lehrperso­
nen möglicherweise aus berei ts mehr l i terarisch­
wissenschaf t l ich gefo rmten Tradi t ionszweigen ab­
zulei ten ist, die im ü b e r k o m m e n e n Arthaääs t r a mit 
einer äl teren, die noch s tä rkere Spuren ihrer my­
thologischen H e r k u n f t t r ä g t , zusammengef lossen 
ist. Wilhelm h a t g u t beobach te t , d a ß die beiden 
verschiedenen Lehren der Prax is von Nandas und 
Gupta s en tsprechen (p. 141, 143, 144), erk lä r t es 
aber d a n n selbst fü r „ein zweifelhaf tes Unte r fan ­
gen, einem Werk Zei tanspie lungen zu en tnehmen , 
die es selbst h a t vermeiden wollen" , und b e m e r k t 
dazu r icht ig, d a ß „ d a s Wesen indischer Säs t ras . . . 
im Abgelei te ten und Allgemeinen" liege (p. 145). 
Man könn te auch sagen, das Säs t r a wolle ein Ur­
bild (nicht Idealbild) der poli t ischen Vorgänge ge­
ben, das einer l au fenden I l lus t ra t ion durch den 
konkre ten Einzelfall fähig ist, ohne selbst davon 
abhäng ig zu sein; vielleicht auch , d a ß es des­
wegen le tzt l ich doch mehr beschreibend als nor­
mat iv sei. 
Ein besonderer Vorzug der schönen Arbei t ist 
die Klarhe i t der Dars te l lung und der ob jek t ive 
Real ismus in der In t e rp re t a t i on , der auch die 
Skrupel losigkei t mancher Lehren frei von mora­
lischer E n t r ü s t u n g in ih rem Stel lenwert a n e r k e n n t . 
E t w a s anderes ist auch nicht angebrach t , wenn 
man zu einem wirklichen his tor ischen Vers tändn i s 
vors toßen will. Man mag dem Säst ra ankre iden , 
d a ß es spi tzf indige Dinge behande l t , die im wirk­
lichen Leben nie v o r k o m m e n , aber dar in , d a ß es 
radikale und gemäß ig t e Meinungen in Dialogform 
vor t r äg t , s t eh t es sicher n ä h e r an der Wirkl ichkei t 
als das moderne Staa t s leben , in d e m die mehr oder 
minder h u m a n e Theorie als ungehör te r Monolog 
der rauhen Prax is gegenüber s t eh t . 
Grundtyp, von dem die Gestalt Krsnas nur eine Aus­
prägung darstellt. 
Zentral- und Ostasien 
R o u x , Jean­Paul: Les Explorateures au Hoven Age. 
Paris: fiditions du Seuil [1961]. 189 S. m. Abb. kl. 8° 
= Le Temps qui court, 25. — Bespr. von Louis H a m bi s , 
Paris. 
L 'au t eu r , en moins de deux cent pages a tente" 
de brosser u n t ab l eau de la prise de connaissance 
de l 'Asie par l ' E u r o p e occidentale, en essayant de 
mont re r avec quelle mentalite ' les Europöens ava ien t 
fai t leurs voyages et c o m m e n t ils ava ien t röagi 
d e v a n t le monde nouveau qui s ' ouvra i t d e v a n t eux. 
Apres avoir decr i t la Situation de l 'Asie apres 
la grande avance des peuples t u rc s vers l 'Occident , 
il expl ique c o m m e n t les Mongols se sont t rouvös ä 
meme de re layer les Turcs gräce ä la personnal i te 
except ionnel le de Gengis­khan, et fa i t un t ab leau 
de l 'Asie apres la conque te mongole, conquete qui 
mena les Mongols face ä l ' Eu rope occidentale et 
obligea celle­ci ä faire face ä une Situation qui, 
ä un m o m e n t , sembla t res grave . C'est ä la sui te 
des histoires e f f r ayan t e s contees sur les T a r t a r e s 
que les responsables religieux et laics de l ' E u r o p e 
envoyeren t des religieux aupres de leurs chefs pour 
tenter de savoir qui ils ötaient et ce qu' i ls voula ien t . 
M. J. P. R o u x donne alors l ' enumera t ion des f ran­
ciscains et dominicains qui se rendi ren t en em­
bassades plus ou moins officielles aupres des Mon­
gols et fa i t le recit plus ou moins abrege de leur 
voyage, d ' a b o r d j u squ ' en Europe Orientale et en 
Asie Occidentale , ensui te j u squ ' ä K a r a k o r u m , 
enfin j u s q u ' e n Asie Orientale lorsque les re la t ions 
se normal i se ren t ; ä cet te Enumerat ion fa i t sui te 
celle des m a r c h a n d s d o n t les recits de voyage ont 
ete conserves. C'est dire la masse d ' i n fo rma t ions 
qu'i l a fallu k M. .1. P. R o u x faire f igurer en quel­
ques pages. 
Une derniere par t ie decri t les fa i ts nouveaux 
r appor te s dans les recits des voyageurs et les 
legendes qu' i ls on t recueillies, legendes don t la 
p lupar t fon t par t ie d ' u n fond c o m m u n ä l 'Euras ie 
entiere . L ' a u t e u r mene son recit j u squ ' ä la fin du 
X V I eme siecle vou lan t mont re r que les grandes 
decouver tes f u r e n t le f ru i t d 'un dösir cons t an t de 
re t rouver le «Cathay», ses merveilles et ses riches­
ses, et que ce b u t f u t v r a i m e n t a t t e in t lorsque le 
Pere Ricci pa rv in t ä Pekin. 
Ce pe t i t livre est ecrit d'une facon v ivan te et ne 
cont ien t que des erreurs materiel les mineures, 
comme celle (p. 155) due ä la t r anscr ip t ion erronöe 
du t i t r e de l ' encyclopedie chinoise «San­ thsai ­ tho­
hoei», au lieu de San Js'ai Von. houei dans la t r an­
script ion adoptee en France ; cependan t il est des 
quest ions plus i m p o r t a n t e s oü l ' a u t eu r ne semble 
pas avoir connu la reali te des fa i t s ; c 'es t le cas 
(p. 61) oü il parle du röle des Musulmans , comme 
fonet ionnaires de l ' empire mongol de Chine; il ne 
s ' agi t pas d ' u n e action analogue ä celle du Chris­
t ianisme pour se propager en E x t r e m e Orient , 
mais d ' u n e döcision r e m o n t a n t aux premiers t e m p s 
de l ' empire mongol, decision prise pour admin is t re r 
P E x t r e m e Orient par des Musulmans et au t re s 
«Occidentaux» afin de confier la direct ion des 
affa i res ä des non­chinois, ä laquelle fa i t p e n d a n t 
celle de confier l ' admin is t ra t ion des regions occi­
